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Einiges Uber die Entwicklung der Krankenbehandlung

Verschiedene Altertumsforscher haben aus=
gerechnet, daf3 die Menschheit seit ihren Anfin-
gen wohl etwa fiinf Millionen Jahre alt sein
diirfte. Zunichst waren die Menschen wohl eher
Tieren zhnlich; man glaubt, daf sie eine kleine
Schidelkapsel, weit iiber die kleinen Augen
ragende Stirnwiilste und einen breiten, grofen
Mund mit mehr als den heute als Hochstes gel=
tenden 32 Zihnen darin.

Spitere Geschlechter wiirden sich dann immer
mehr dem Typus des Menschen gendhert haben,
wie er heute ist, doch fand man auch in jiingster
Zeit dem fritheren Aussehen dhnliche Menschen.
So sind z. B. die Australneger (die keine Neger
sind) noch von dhnlichem Typus.

Diese ungeheure Zeitspanne erklirt, daf schon
vor vielen Jahrhunderten in besonders dazu
geeigneten Klimagegenden Kulturen entstehen
konnten, die der heutigen, auf die wir so stolz
sind, nicht viel nachgeben. Solche Zivilisationen
haben bestanden in Aegypten, in Chaldda, der
Heimat Abrahams, des Stammvaters der Juden;
dann in Babylonien, in Persien und in bedeutend=
ster Weise im alten Griechenland, wenigstens so=
weit wir diese Kulturen kennen kdnnen. Die Grie=
chen hatten den grofen Vorteil, schon friihzeitig
eine Schrift erfunden zu haben, die fiir uns Nach=
geborne leicht zu lesen und zu verstehen ist; die
dgyptische Bilderschrift blieb lange ein Ritsel,
ebenso wie die babylonische Keilschrift, die dazu
noch auf Tontifelchen eingegraben wurde, wie
die dgyptische auf Steindenkmalern.

Bei den Aegyptern war das ganze Sinnen und
Denken dem Tode zugekehrt; die Sorge fiir Be=
wahrung der Leichen vor dem Untergang war ihre
Hauptsorge; die Einbalsamierung, die fiir die Fiir=
sten und die Reichen mit den groften Kosten ver=
bunden war, wurde fiir die Aermeren auf eine
einfachere Weise auch durchgefiihrt.

Im Gegensatz dazu lebten die alten Griechen
8anz im Diesseits; ihre Gedanken wendeten sich
dem Leben zu; die Natur, wie sie in der schénen
Jahrzeit blithte, war ihnen teuer und ihr Haupt=
interesse. Auch sie hatten einen Glauben an ein
jenseitiges Leben; doch war dies nur ein Schatten=
dasein, auch im Elysium; im Hades, ihrer Holle,
wurden auch die Siinden des oberirdischen Lebens
gesiihnt; doch dachte man nicht gerne daran.

Bei den Aegyptern war die Medizin Tempel=
medizin. Nur die Priester hatten das Recht, die
«uralte » Weisheit sich anzueignen; nur sie konn=
ten Kranke heilen. Bei den Griechen war dies zu
den frijheren Zeiten auch so; in bestimmten Tem=
peln war ein Hauptmedikament der Tempelschlaf:
Der Kranke oder die unfruchtbare Frau brachte
die Nacht im Tempel schlafend zu und ihre
Triume (oft vom Priester interpretiert) zeigten
den Weg zur Heilung.

Der groBe «Vater der Medizin, Hippokrates»
war dann fiir Jahrhunderte das Orakel der
Krankenbehandlung ; seine hinterlassenen Schrif=
ten, « Aphorismen », einzelne Sétze, die wohl eher
von seinen Nachfolgern aufgezeichnet worden

sind, blieben bis gegen die Neuzeit felsenfeste
Wabhrheiten fiir die Mediziner.

Bei den Rémern war zunichst die Medizin wohl
eine Volksmedizin; spiter, als sie die halbe da=
malige Welt unter ihr Joch gezwungen hatten
und auch Griechenland zu den eroberten Lindern
gehorte, waren die rémischen Aerzte sehr oft grie=
chische Sklaven; denn in jenen Zeiten wurden
Kriegsgefangene und wohl auch sonst Leute, die
ihre Freiheit verloren hatten, z. B. von Rédubern
gefangene, als Sklaven verkauft; und ein reicher
Roémer konnte es sich leisten, einen griechischen
Arzt als Sklaven zu halten. Oft allerdings liefen
diese Herren ihre Sklaven frei, sei es, dafl diese
ein Losegeld erlegen konnten, oder aus Freund=
lichkeit gegen einen guten Diener. So traten dann
auch freie Aerzte auf den Plan.

Im Mittelalter, um die spiteren Zeiten des west=
romischen Reiches zu iibergehen, war die &rzt=
liche Kunst fast ausschlieflich in Hinden von
Juden, die wiederum ihre Kenntnisse von den
Arabern bekommen hatten, die die Hiiter der
Wissenschaften wihrend der wirren Zeiten in
Europa waren. Das Reich des Harun al Raschid
war zeitweise der Hiiter der Tradition. Natiirlich
mischte sich mit wirklichen Kenntnissen auch viel
Aberglauben, wie z. B. die Meinung von den ge=
heimen Kriften gewisser Steine; dies iibrigens
war schon bei den Romern im Schwange.

Die mittelalterlichen Kldster, die teilweise unter
sich durch Verkehr verbunden waren, wurden
dann die Wahrer des geistigen Eigentums. Sie
sammelten, was noch von den Schriften der Alten
zu finden war, in ihren Bibliotheken und unter
diesen waren auch medizinische Schriften. Die
Kloster betreuten nicht nur ihre Insassen, son=
dern auch zugezogene Kranke und arme Reisende.
Aus dem frithen Mittelalter ist uns noch ein Plan
des Klosters St. Gallen erhalten, auf dem man
neben den Gebidulichkeiten auch die Anlagen des
Arzneipflanzengartens erkennen kann; auch
eigene Unterkunft fiir Kranke ist vorhanden. Ein
Name eines Rémers, der durch die Araber ver=
mittelt war, findet sich als immer grofere Autori=
tit der Arzneiwissenschaft in jenen Zeiten und
hat diese Autoritit bis ins 16. Jahrhundert behal=
ten: Galenus. Eigentlich war er nur ein Sammler
von Vorschriften; aber nach und nach war er
derjenige, auf dessen Angaben die ganze abend-
lindische Medizin fufite: wer nicht blindlings
seinen Vorschriften folgte, war ein Ketzer in der
Wissenschaft; erst Paracelsus hat in jenem Jahr=
hundert durch sein Genie und seine Eigenwillig=
keit angefangen, eine Bresche in diese Horigkeit
der Medizin gegeniiber Galen zu schlagen. Aber
erst die chemischen Untersuchungsmethoden, zu
denen sich auch physikalische gesellten, vermoch=
ten die ganze Medizin naturwissenschaftlich zu
orientieren.

Eine grofe Rolle spielte im Mittelalter und lang
nachher noch die Viersiftelehre, die zugleich mit
derjenigen von den vier Temperamenten zu=
sammenhing. Die vier Sifte waren: 1. das Blut,

das dem Herzen zugehorte und mit der Luft, der
Feuchtigkeit und der Wirme zusammenhing;
2. der Schleim, der dem Gehirn, der kalten Feuch=
tigkeit, dem Wasser zugeordnet war; 3. die gelbe
Galle oder auch weile Galle: Leber, Feuer, Trok=
kenheit und Wirme und 4. die schwarze Galle:
der Milz, der Erde, der trockenen Kilte. Diese
Sifte und die eingefiihrte Nahrung mufSten rich=
tig gekocht sein (im Korper); bei schlechtem
Kochen trat Krankheit auf.

Ganz besonders wurde auf den Puls geachtet;
s gab eine grofe Zahl von Pulsqualititen. Noch
mehr fast war die Harnschau wichtig; es wur=
den oft bis zwanzig und mehr verschiedene, im
Harnglas erkennbare Harnqualititen unterschie=
den. Wir sehen ja auf vielen Gemilden, beson=
ders der niederlindischen Maler, den Arzt neben
dem Patienten mit dem Harnglas in der Hand, der
dieses gegen das Licht betrachtet. Bis ins 19. Jahr=
hundert war diese Harnschau wichtig; bis die
chemische Harnuntersuchung diesen Zweig der
Diagnosenstellung auf eine wissenschaftliche
Stufe hinaufriickte.

Einen groflen Fortschritt in der Diagnosen=
stellung brachte fiir innere Leiden einmal die von
Auenbrugger eingefithrte Perkussion oder Be=
klopfung, zunichst der Brust. Auenbrugger war
der Sohn eines Weinhindlers; bei seinem Vater
sah er, da man die Hohe des in einem Fasse
enthaltenen Weines dadurch erkennen konnte,
daf man das Faf beklopfte und aus dem ver=
schiedenen Ton unter und oberhalb des Wein=
spiegels im Fasse den Inhalt bemessen konnte.
Er wandte diese Methode auf die Kranken an
und verdffentlichte seine Befunde unter dem Titel
Novum inventum, d. h. Neue Erfindung. Eine
noch fast wichtigere Erfindung war die des
Stethoskops oder Hoéhrrohres durch den jungen
Arzt Laennec. Dieser, der seiner Tuberkulose
noch jung erliegen sollte, kam auf die Idee, durch
ein zusammengerolltes Blatt Papier den Brustkorb
seiner Lungenkranken zu behorchen; so wurde die
Auskultation, zunichst der Lungen und Herz und
dann spidter auch oft des Bauchraumes zu einem
wichtigen Mittel der Erkennung der Zustinde im
Korperinneren. Auenbrugger war ein Oester=
reicher im 18. Jahrhundert, Laennec ein Bretagner,
also ein Franzose.

Bei der Harnschau begniigte man sich nicht
immer mit der Betrachtung des Urins: seiner
Dichte, Triibung, Satz usw., sondern es war oft
dem Arzte wichtig, auch den Geschmack zu ken=
nen; darum kosteten viele Aerzte den Urin ihrer
Kranken; heute wiirde wohl eine solche Methode
kaum mehr Anklang finden; und doch wurde da=
durch der Arzt in Stand gesetzt, z. B. bei den
Kranken die Zuckerharnruhr, den Diabetes zu
erkennen. Heute wird dies ja durch eine chemische
Reaktion erméglicht, weil man gelernt hat, daf
Traubenzucker, wie er bei Diabetes im Urin vor=
kommt, die Fihigkeit hat, gewisse Metallsalze,
z. B. Kupfersalze, zu zersetzen und das darin ent=
haltene metallische Kupfer zu fillen. Damals war
die Chemie eben noch verschleiert; heute liegt
manches klar vor Augen.



	Einiges über die Entwicklung der Krankenbehandlung

